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un ıhre Auswirkungen
auf die Frömmigkeıt des Volkes

Von Hans Hollerweger
(3enau VOT 700 Jahren wurde durch Kaıser Joseph Il ıne einschneidende

Retorm des katholischen Gottesdienstes ın dıe Wege geleıtet. Neben den —

deren Mafßnahmen wıe das Toleranzpatent, die Neuordnung der Diözesan-
und Pfarrgrenzen und die Klosteraufhebung dart die Retorm des Gottesdien-
StTES nıcht übersehen werden, weıl s1e jene Neuerung WAaTrl, die das olk
mittelbar betraf.‘

Worıin bestanden die gottesdienstlichen Reformen Josephs FF

Es überrascht ımmer wieder, w1€e dürftig un oberflächlich die Kenntnisse
über die gottesdienstlichen Retormen Josephs 11 sınd. Eıner der namhatte-
sten Kenner des Josephinıismus mMI1r Anfang meıner Forschungen:
„Darüber werden Sıe 1n den Archiven nıchts finden.“ Er War erstaunt, als iıch
ıhm sa  > W as ich bereıts gefunden hatte. Im allgemeınen weiß I1a  - VO der
Verminderung der Zahl der Kerzen, VOoO  ; der Einschränkung der Prozessio0-
NCN, VO Verbot der feierlichen Kirchenmusıik, VO  - der Anordnung, die TD
ten in Säcken begraben LA Welchen Umftang die Retformen tatsächlich
hatten, mMIi1t welcher Harte S1e durchgeführt wurden, w1e grofß die Wiıderstän-
de N, darüber 1STt man aum intormuiert. Aufgrund dieser Unkenntnıs be-
hauptet INa  - hın un: wiıeder, der Gottesdienst se1l durch Joseph Il tatsäch-
ıch retormiert worden oder habe sıch Sar eınen „Reformkatholizis-
mMus gehandelt. Ich MU: mich freilich 1m folgenden auf iıne bloße Skizzie-
rung der Eıngriffe Josephs 188 in den gottesdienstlichen Bereich der Kirche
beschränken.

Dıiıe gottesdienstlichen Mafß$nahmen wurden in Zz7wel Etappen durchgeführt,
die sıch zeıtlich überschneiden: die zahllosen Einschränkungen un Verbote
und die eigentliche Gottesdienstordnung für Wıen und die übrıgen Länder.

Vortrag auf dem Europäischen evangelischen Theologenkongrefß VO 28
1981 1n Wıen.

Im folgenden wiırd beıi vielen Detailfragen auf Anmerkungen verzichtet. Ich VCI-

weıse auf meıne Arbeıt Die Reform des Gottesdienstes ZUT eıt des Josephinısmus in
Osterreıch, Regensburg 1976
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In der ersten Phase, VO Regierungsantrıitt Josephs 11 bıs etwa 1785, CI-

Nn  I, für die meıistens eın angezeıigter Mifs-gofß sıch ıne Flut VO  a Verordn
kirchlichen oder staatlichen Stelle der Anlafßstand oder der Vorschlag eıner

W A  Z hne jedes System und aufgrund des rteils des zuständıgen Reteren-
ten (n den hıer genannten Fällen W ar meıstens Rautenstrauch) wurden der

Aufwand verboten (die Zahl der Kerzen hatübermäfßige Schmuck
Joseph H nıe estiımmt!), die Prozessionen un Wallfahrten radikal einge-
schränkt, die Ikstümlichen Rıten der Karwoche auf den römischen Rıtus

reduzıert, das Heılıge rab und die Krıppe untersagt, alle Kirchweihteste aut
eınen bestimmten Tag verlegt, das gemeinschaftliche Rosenkranz- un
Kreuzwegbeten untersagt, dıe Segnungen die wenıgen des römischen Rı-
tuale eingeschränkt uUuSW Diese Verbote wurden ohne eın Wort der Vorbereıi-

Volkes als Staatsgesetze erlassen. Oftener Wiıder-
(ung oder Aufklärung
stand und Übertretungen wurden oft empfindlich bestraft.

Dıie 7zweıte Phase betrat dıe Ordnung der Messe und der Andachten, diıe
für Wıen 1783 un für die übrigen Länder 1786 un 1787 durchgeführt WUr-

de Dıe Zahl der Messen un die Art ıhrer Feıer wurde Je nach der Zahl der
Seelsorger einem Ort bestımmt. och drastischere Beschränkungen erließ
man für die Klosterkirchen, dıe eiınen Teıl ıhrer Gottesdienste be1 verschlos-

Imusık, der Lebensunterhalt tür e1-Türen halten mulßfsten. Instrumenta
ansehnliche Zahl VO Musıikern, durtte NUr mehr in Stadtpfarrkirchen mıt

wenıgstens drei Seelsorgern rwendet werden.
Dıie Vielfalt der Andachten, die schon durch die Aufhebung der Bruder-

schaften ZU gröfßt Teil abgeschafft worden Wal, wurde mıiıt Ausnahme der

Vesper in den wenı1gCH Kirchen mıiıt Chorgebet auf die Allerheiligenlitanet,
fünt Vater das Gebet tür den Landesfürsten eingeschränkt. lle

Nebenandachten“ abgetan un: ausdrücklichübrigen Andachten wurden als
verboten. Wenn InNan die Vielfalt de Andachtswesens bedenkt, das noch
durch Marıa Theresıa un VO der kirchlichen Obrigkeıt empfohle worden
WAaTrl, wiırd der Bruch deutlich, der durch dıe josephinischen Mafßnahmen ent-

stand und das olk in ıne Unsicherheıt un Verwirrung stürzgn mußte, AUS

der keine Früchte rwachsen konnten.
Be1 gottesdienstlichen Retormen dart das Reformanlıegen nıcht VO der

Art der Durchführung werden. Wır erleben auch heute, w1e€e CEIMPD-
£indlich die Gläubigen durch eın unkluges oder blof(ß rasches Vorgehen
verletzt werden können. Wiıe einsichtsvoll meıinte doch Hofrat Franz Joseph
Heinke Begınn der Regierung Josephs 1L1., dafß INall den Gottesdienst
„nach und nach“ ıne bessere Gestalt bringen sollte. Daher 1st für die L d

sche und intolerante Durchführung der Kaıser selbst verantwortlich. Wıe
viele Bischöte haben die Reformmafßnahmen und die überstuüurzte
Durchführung vergeblich protestiert und siıch dagegen gewehrt, da{fß siıch die
staatliıchen Stellen iın ıhr ureigenstes Gebiet einmischten! Es lag VOT allem
beim Kaıser, da{fß diese Widerstände unbeachtet lieben. Dıie Verordnungen
ergıngen über die Landesstellen die Bischöfe, aber ebenso die Kreıisäm-
ter, dıe ber die Herrschattsbeamten die Einhaltung überwachen ließen. Dıie
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Seelsorger der Preillbock, der VO der Seıte der Obrigkeit und VO  a der
Seıte des Volkes den Druck spuren bekam

Diese schematıischen Hınweıise sollen als Überblick über die Reformmafßi-
nahmen 1mM gottesdienstlichen Bereich enugen.

Die Auswirkungen dieser Retorm möchte ich un drei Stichworten be-
handeln: Glaubenskrise, Frömmigkeitsschwund, Sittenvertall.

Die Glaubenskrise:
Die gottesdienstlichen Reformen unter dem Verdacht der Protestantisierung

J Jer Kern der Reformen, durch die Joseph I1 der Kırche 1m Geıiste seıner
eıt einen Dıienst eisten wollte, lag nach seınen eigenen Aussagen in der Ver-
minderung der Zahl der Klöster, in der Neueinteijlung der Pfarren und in der
Ordnung des Gottesdienstes. 1Idem Gottesdienst kam dabei ıne normierende
Funktion Um nämlıch den Gottesdienst leichter besuchen können,
gründete 11139  e NCUC Pfarreien und beschafftfte das notwendiıge Personal und
eld durch die Aufhebung der Klöster. Der Gottesdienst selbst sollte ele-
genheıt geben, die relig1ösen Pflichten erftüllen, das olk belehren un:

erziehen. Gerade A4US diesen pädagogischen Gründen wurde der Reform
des Gottesdienstes eın gewiısser Vorzug eingeräumt.

Man annn NUu  a keineswegs behaupten, Joseph IL hätte 1in ırgendeiner We1-
durch die Retorm des katholischen Gottesdienstes den Protestantismus be-

günstigen wollen Dennoch wurden 1m katholischen Bereich die ZOLLES-
dienstlichen Reformen auffallend stark als Protestantisierung empfunden.
Die außere Veranlassung dazu mMag das Toleranzpatent SCWESCH se1n, durch
das der Protestantısmus offensichtlich gefördert wurde. hne aut dieses Er-
e1g2N1S oder autf die geistesgeschichtlichen Wurzeln des Josephinismus einge-
hen können, sollen 1im folgenden die Gründe genannt werden, die A4US der
Gottesdienstreform kommen un: dieser dem olk verbreiteten
Meınung geführt haben

Bei den Verhandlungen über die Einführung der Gottesdienstordnung in
Wıen zwischen dem Kaiıser und Kardıinal Migazzı vertrat letzterer die An-
sicht, dafß die zahlreichen Andachten „dıe ersprießlichsten Miıttel SCWESCH
sınd, Seiner Mayestat Unterthanen VO dem Irrthume, der VOT 200 Jahren
iıne große Niederlage gemacht, wiıeder in en Schaafstahl CM Jesu Christı
zurückzuführen“. 3 Damıt verwıes Mıgazzı auf eines der Mittel, durch das die
Reformatıon in Osterreich zurückgedrängt worden WAar. Das Konzıil VO  3

Trient hatte Ja das Selbstbewußtsein der katholischen Kırche gestärkt, -
durch in der Barockzeit der Gottesdienst durch die herrlichen Räaume, die
Kirchenmusik und die rituelle Gestaltung seınen festlichen Glanz erhielt. Die
1n den nachtridentinischen liturgischen Büchern verordnete Beharrlichkeit 1n

Protokall über die Sıtzung der NO Re jerung und Kardıinal Miıgazzı
1783 Allgemeines Verwaltungsarchiv VWıen, tes Kultusarchiv AVA) (Gen
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Rıtus un Sprache hinderte aber außerhalb der zentralen liturgischen and-
lungen (Messe, Brevıer, Sakramentenspendung) keineswegs ıne Vielfalt VO  3

Andachtsformen in der Muttersprache. Es entwickelten siıch die Volksan-
achten: die verschiedensten Formen der Verehrung der Eucharıstıe festigten
den Glauben die Realpräsenz Christı; der Kreuzweg fand seıne endgültige
Form; der Rosenkranz wurde ZU Kennzeichen der Katholiken;: INa  n ZO$S in
Prozessionen den Kirchen un: wallfahrtete den in barockem Glanz er-

richteten Heilıgtümern; der priesterliche egen wurde 1in den entscheidenden
Lebenssituationen erbeten tür den Menschen un für alles, W as ıhm VO  n Be-

deutung W arlr oder ıh gefährdete. So kam 1n der arockzeıt eiıner „Wıe-
nd Volk 1n der Liturgıe sowohl in der allge-derbegegnung VO  3 Kirche

meın kirchlichen Liturgıe als auch in der lokalbedingten. Dieses Eingehen auf
das Empfinden des Volkes ırug ZUr Festigung des Glaubens be] un führte
eıner Freude Glauben. Die Überwindung der außeren Bedrängnis-

des österreichischen Staates durch die Abwehr der Türken konnte dieses
Gefühl NULr verstärken.

Mıt dieser Entwicklung atte sıch erstmals die Frömmigkeıt des deutschen
Volkes gespalten. Auf protestantischer Seıte bevorzugte Inan den nuchternen
KRaum, 1im katholischen Bereich wurde FAR Festsaal; hıer eıne Abneigung
gegenüber dem Bild, dort Freude Bildhaften; 1er ıne ZeWwI1sSse Nüchtern-
heıt und Worthaftigkeit des Gottesdienstes, dort Freude Zeichenhaften
und leibhaftıgen Ausdruck ın Gebärden un Zeichen; hıer der Vorrang
des Horens, dort der Vorrang des Schauens. Diese einseıtigen endenzen ka-
INCIN auf beiden Seıten 1n ine Krise. Aut protestantischer Seıte tührten die
Bestrebungen des Pietismus eıner vertieften Erlebnisdimension, im katho-
ıschen Bereich bekämpfte die Aufklärung den Überschwang sinnlichen
Ausdruckstormen, in denen s1e allzu pCIN Aberglauben un: finsteres Mittel-
alter vermutete

Auft diesem Hintergrund einer gespalteten Frömmigkeıit 1m deutschen Be-
reich dartf nıcht verwundern, da{ß 111l die liturgischen Bestrebungen des

ndenzen hinstellte un befürchtete, manJosephinısmus als protestantische Te
tördere dadurch den Protestantıismu Weıl diese Stiımmen 1m katholischen
Bereich keineswegs vereinzelt Il, sondern die allgemeıne Meınung derer
wiedergeben, die sıch die josephinischen Retormen Z Wehr etzZtieN,;
möchte ich näher daraut eingehen.

Zunächst aber sollen posıtıve Maßnahmen 1mM gottesdienstlichen Bereich
erwähnt werden, die ergriffen wurden, den Protestantismus zurückzu-
drängen. Obwohl 1m allgemeınen 700 Katholiken für die Gründung einer
El Ptarre verlangt wurden, genugten iın konfessionell gemischten Gebie-
ten schon 500 Personen.  > Damıt sollte gefördert werden, w as schon Marıa
Theresia anordnete, näamlich in den VO Andersgläubigen durchsetzten (

eıt Lenhart, Kırche un: Volksfrömmigkeit im Zeitalter des Barock,
Freıbur 1956,

„Dırectiv-Regeln“ VO 1782 Hollerweger, Reform, 545
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bieten „den Gottesdienst auf das eyfriıgste und erbaulichste tortzusetzen“
und durch „sanftmüthıgen Unterricht“ ach und nach die Irrenden beleh-
LCIN und zurückzuführen. Ebenso sollte der Kirchengesang in den gemischten
Gebieten den katholischen Gottesdienst anzıehender machen.

Andere Maßnahmen ZUr Abwehr des Protestantiısmus wurden VO:  an

Joseph I1 zurückgenommen: das Verbot, die Bıbel lesen, wurde aufgeho-
ben; dıe Volksmissıonen, die VOT allem in konftessionell gemischten Gebieten
durchgeführt wurden, durtten nıcht mehr gehalten werden. In manchen (S6=
bieten WAar üblich geworden, Nıchtkatholiken als Taufpaten tungleren
lassen. 1 )as Verbot dieser Praxıs sollte ıne Beeinflussung der Kıiınder durch
die Paten verhindern.

In manchem Bereich wurden die Protestanten ausdrücklich als Vorbild
hingestellt, selbst VO  an Bischöften. So verwıes Bischof Joseph Auersperg VO  w

urk auf das häusliche Bıbellesen der protestantischen Famıilien und auf ıhr
Vorbild für die Eınführung des Gesanges. uch die Einschränkung VO

Schmuck und sonstigem Aufwand wurde mıiıt der Rücksicht auf die Prote-
tanten begründet. Ofters wurde auch auf dıe Kommunion un beiden (6-
stalten hingewiesen, doch hıelt INanl ıne Anderung der Praxıs nıcht für NOL-

wendiı
Das Vorbild un: die Vorwürte der Protestanten galten auch in der Hof-

kanzleı als Motiıv für die beabsichtigten Retformen. In einem Vortrag VOTLr dem
Kaıser AUus$s dem Jahre 1781 wırd folgendermaßen argumentiert: „Dıie katho-
lische Religion vewınnt ungemeın vieles, WEn s$1e nach und nach in hre
ernsthafte, einfache un miıt dem vorhabenden Endzwecke eınes öffentlichen
Gebethes Gott übereinstimmende Verfaßung bey dem culto externo wIıe-
derum zurückgeführet wird; denn eben derley übertriebene Anwendung des
unschicksamen Gepranges 1st der Vorwurf in allen protestantischen Büchern,
WOTaus S1e den Schluß zıehen, da{fß NSCIC Frömmigkeıt vielmehr auf außer-
liche Zeichen als auf die innerliche Andacht gegründet “  seye”.

Dıiıe Befürchtung, dafß die Protestanten eınen großen FEinflufß gewıinnen
und durch die Retormen die Anlıegen der Reformation aufgegriffen würden,
WAar beim einfachen Volk sehr oroß. So berichtet der für Neuerungen und
für sıch aufgeschlossene Bischof Engel VO  an Leoben, dafß durch die Abschaf-
tung der Marienandachten Samstagabend die Protestanten eiınen Anla{fß
hätten, über die katholische Religion spotten und höhnen. Das urz-
sıchtige Volk üurchte den traurıgen Ausgang der Neuerungen un: schöpfe
Verdacht, INa  n wolle nach un nach das Luthertum eintühren. Es musse mıiıt
dem bisherigen Glauben schlecht bestellt se1in, WE soviele Neuerungen
notwendiıg sejen. och deutlicher zeıigt die Identifizıerung der Josephiın1-
schen Reformen mıiıt einer vermeıntlichen Protestantisierung die Beschwerde
eınes Kreisamtes der Steiermark, dafß die kärntnerischen Pfarreien als die ka-

Vortrag VO 1781 AVA 11 Gen
Schreiben den Kaıser VO' 1788 AVA 11 10
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tholischen gelten, die steiırıschen hıngegen, ın denen keine Mißbräuche gC-
duldet würden, als lutherisch verschrıen selen.

Ebenso schildern die Seelsorger Vorarlbergs iın eıner Beschwerde den
Kaıser die Meınung des Volkes, das sıch benachteıiligt fühle gegenüber den
Protestanten un Juden, deren Irrtumer und Gottesdienste I111all toleriere,
während dıe eıgenen Kirchengebräuche nıcht toleriert wurden. Ferner stellen
S1e fest, das olk „durch das Hohngelächter der benachbarten Protestan-
ten, die aus den gegenwärtigen Vorgäangen bey uns 1in den Stücken, ın denen
vorzüglich ıhre Retormation einst ausgleıtete, diese gerechtfertigt un:!
Kırche des dieshalbıigen Irrthums überführet SCYH vorspiegeln, och mehr
sıch erbıttern läßet“ Das olk zıehe aus allen diesen Vorgangen den Schlufß,
„ möchte bey vielen, gewißß ohne Wıssen des allergnädigsten Monarchen
1m kirchlichen Fache getroffenen Verordnungen etwa gal die Absıcht SCYIl,

Protestanten umzuschaffen“.  S Dıie Einführung protestantischer Lehr-
bücher 1ın den Schulen WAar eıner der Gründe für die Unruhen, die in Vorarl-
berg im Jahre 1789 ausbrachen.

In Oberösterreich W ar die Stimmung dem olk dieselbe. Veranla{fßt
durch eıne Befragung für ıne geplante Diözesansynode, kamen A4AUS einıgen
Dekanaten Beschwerden über den großen Einflufß der Protestanten, die sıch
über alles Katholische erhaben fühlen un: „beı1 allen Gelegenheiten mıt Froh-
locken zuruten: Sehet, w1e€e ıhr uns immer näher kommt, sehet, da{ß ıhr u11ls

nachgeben musset, sehet, w1e INa  w uns un euch vorhın mıt eıtlen un aber-
gläubischen Dıngen bethöret hat“ Deshalb wırd VO den Seelsorgern der
Wunsch ausgesprochen, dafß „einmahl eın Ende sogenannter Retormatıon
würde, iındeme das noch gyuLt katholische Baurn-Volk ganz niedergeschlagen
klage, ob INa  n selbes ll lutherisch machen, da selbes VO  5 diesen ötters -
hören mUusse, SCYC VOoO ıhren Seelsorgern ıshero talsch angeführet WOI-

den; Ja einıge sich ausdrücken, dafß s$1e 1U  a seheten, dafß ıhre Seelsorger, wel-
che nach deren Verordnungen handeln, selbst antıengen lutherisch WCI-

den
uch dıe Einführung der Muttersprache, die sowohl tfür die Messe als auch

für die Sakramentenspendung beantragt, aber VO Joseph 11 vehement abge-
lehnt wurde, wurde als „lutherische Einrichtung“, als Werbung tür den Pro-
testantısmus un: als Gefahr für die Einheıt 1m Glauben gesehen.

Die einschneidenden kirchlichen Reformen Josephs I1 berührten das olk
recht verschieden: Es Wr ıhm mehr oder wenıger gleichgültıg, ob Nu e1l-
HCIn anderen bischöflichen Oberhirten unterstand: ahm aum eınen An-
tel der Aufhebung der Klöster; WAar ankbar für den kürzeren Weg 7437

Kırche, den durch die Pfarregulierung erhielt. Ebensowenig kam AaU-
Keren Unruhen SCH des Toleranzpatentes. Durch die Anderungen 1mM SO
tesdienstlichen Bereich aber wurde das olk 1n seiınem Denken, Fühlen un
Beten empfindlıch getroften. Als Folge der völlıg unvorbereitet und ber-

Beschwerdeschrift der Vorarlberger Geistlichkeit VO re 1789 AVA 11
Bericht 4a4us dem Dekanat Schönau ı. M in: Hollerweger, Reform, 180
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sturzt eingeführten Reformen fühlte sıch 1n seınem herkömmlichen Jau-
ben verunsıichert. Weil I11Nan ıhm gerade jene Andachten nahm, die VO den
Protestanten unterschied, lag für das eintache Volk der Schlufß nahe, Ianl

wolle Protestanten machen.
Nıcht in erster Linıe das Toleranzpatent, sondern durch die großen Eın-

griffe ın den Gottesdienst sah sıch das katholische olk benachteıilıgt A1s
über den Protestanten, deren Gottesdienst unangetastet blieb 1)a tür die
Katholiken bei der Durchführung der gottesdienstlichen Reformen wahrhaft-
tig keine kaiserliche Toleranz xab, machten die Neuerungen die Kluft noch
mehr bewulßßit, wurden Aversionen geweckt, die nıcht beabsichtigt N,
Absıchten herausgefunden, die 1119  — jedenfalls nıcht dem Kaıser anlasten
konnte.

Der Schwund der Frömmigkeıt:
Fragwürdige Ansdtze fragwürdıge Ergebnisse

ach dem Ende des festlichen Barocks un durch den Einfluß des
Denkens der Aufklärung kirchliche Retormen notwendig. Sıe wurden
VO  - einsichtigen Männern WwI1e dem Historiker Murator ı oder dem Wıener
Erzbischof TIrautson miıt allem Nachdruck gefordert. Vor allem War Mu-
rator1, der den Boden bereıtet hat und dessen Finfluf(ß 1119  ' in den josephiın1-
schen Reformen weitgehend teststellen annn Man kann sıch iragen, ob die
katholische Kirche un dem Einflufß eıner katholischen Aufklärung die
Kraft für die notwendigen Retormen gehabt hätte. iıne ursprünglich VO JOo-
seph geplante bischöfliche Kommissıon, die ıhm aber Hofrat Heinke 4a4UuS-

zureden verstand, hätte durch ıne subsidiäre Miıthilte und den notwendıgen
Nachdruck des Staates vielleicht einer erfolgreichen kirchlichen Retorm
tführen können. Dıie josephinischen Maßnahmen jedoch staatlıche Re-
formen, ohne nennenswerte Miıthilte der Bischöte, und dies oilt auch für den
innersten Bereich des kirchlichen Lebens, den Gottesdienst.

Die entscheidende rage eiıner gottesdienstlichen Reform iSt, ob durch die
Mafßnahmen die Frömmigkeıt des Volkes gefestigt wiırd, ob die außeren Be-
dıingungen verbessert werden, da{ß das olk in Glaube, Hoffnung und Lıe-
be wächst. Man wollte dies durch die Hinwendung AAHN Wesentlichen un:

Abstrich aller veräußerlichten Andachtstormen erreichen. Durch den (3Ot=
tesdienst sollte das „praktische Christentum“ gefördert werden. Der Mensch
wurde daher in den Mittelpunkt gestellt, für das Kontemplative un: Kulti-
sche brachte IN  $ jedoch wen1g Verständnis auf. Von der Belehrung als dem
(nach der Meınung der Aufklärung) entscheidenden Teil des Gottesdienstes

InNnan sıch den „reinen Gottesdienst“ un die Besserung der Men-
schen aufgrund der Einsicht. Die tätıge Nächstenliebe galt VOT allem als Ma{iß
und Prütstein für die Echtheit eınes Gottesdienstes.

Der fragwürdıge Ansatz be1 den josephinischen Reformen W ar das
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fehlende theologische Konzept Es tfehlte begreiflicherweıse auf der staatlı-
chen Seıte, tehlte aber weıthın ebenso 1m kiırchlichen Bereich. Damıt
konnten die Reformen nıcht VO ınneren Kern wachsen, vielmehr WAar eın
1ußeres Beschneiden der wirklıchen oder vermeıntlichen Fehlentwicklungen.
Bedeutende Liturgie-Historiker hatten WAar den Gottesdienst des christlı-
chen Altertums erforscht, da{ß in  w} ıh als erstrebenswertes Ideal hinstel-
len konnte, VO Geilst der ersten Jahrhunderte mMI1t ıhrem Kirchenbewußtsein
als der Grundlage jeder liturgischen Erneuerung W ar nıchts spuren. Dıie
beabsichtigte Hınführung des Volkes Zu Wesentlichen blieb daher eigenar-
t1g kraftlos und brachte 1mM Gottesdienst un 1mM relıg1ösen Leben ganz und
Sal keine Ansätze.
er 7zweıte fragwürdige Ansatz WAar die Priorität der staatlıchen Interessen

VOT den pastoralen Erfordernissen. Die Zahl der Fälle 1St grofßß, s1e auf-
zählen können, be] denen selbst der Aufklärung nahestehende und retor-
meıfrıge Bischöfte vergeblich den Kaıser un die staatlichen Stellen uInNzu-

stımmen versuchten, diıe Gottesdienstordnung mehr den pastoralen BEr-
ftordernıssen anzZupasSsSCH. Vergeblich die Beschwerden der Bischöte 1m
Jahre 791 Nur mıiıt Mühe konnte bıs SE Aufhebung der Gottesdienstord-
nNnung 1m Jahre 1850 erreicht werden, da{ß die ıne oder andere Andacht WwI1e-
der gehalten werden durtte. Pastorale Notwendigkeıten WwW1e z.B die FEinfüh-
rung der Volkssprache be] der Sakramentenspendung, tür die Erzbischot
Colloredo VO  m} Salzburg die Inıtıatıve ergrift, wurden VO Joseph I1 radıkal
unterdrückt, un der Geistlichen Kommissıon der Hotkanzlei wurde dabe!i
bedeutet,; s1€e solle sıch nıcht miıt solchen „Wıtzlereyen und Neuerungen” be-
schättigen, die nıchts als Verwirrung veranlassen. *© Wıe sehr ıne Reform iın
dieser Richtung 1ın der Luftt gelegen hätte, bezeugen die Wünsche des Klerus
und die Ritualien 1in der Volkssprache, dıe weıthın benützt und deren offi-
zielle Einführung vereinzelt CEerwogch wurde.

Der härteste die Seelsorger gerichtete Eingriff W ar die Unitormität
der gottesdienstlichen Maißnahmen, dıe als Staatsgesetze keıine Ausnahme
VO'  3 der Regel duldeten. Die Meınung der staatlıchen Stellen WAal, WL 1119  a}

Ausnahmen duldete, bräuchte INa  - al keine (Gesetze geben. Daher
nıcht die Voraussetzungen eiıner Pfarrgemeinde, sondern die (jesetze die
Richtschnur, welche Gottesdienste iNnan halten durftfte. Dıie VO (esetz gC-
torderte Gleichförmigkeıt des Gottesdienstes wurde durch das Verbot aller
besonderen pastoralen Aktıvıtäten, die vielfach von den Klöstern und Bru-
derschaften worden N, erreicht, hingegen bedeutete die Bın-
dung des Gottesdienstes die Pfarrkirchen in posıtıver Hınsicht zunächst
überschaubare Gemeinden, 1mM übrıgen aber die Voraussetzung für die NOLT-

wendige Kontrolle.
Wıe mühsam suchte doch Bischot Joseph Anton all VO Lınz, eiıner der

bedeutendsten Vertreter des Josephinısmus 1m bischöflichen Amt, nach der
Erledigung der bischöflichen Beschwerden durch Kaıser Leopold 11 einen

Über diese ınteressante Inıtiatıve vgl Hollerweger, Reform, 512—518
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Ausweg aus dem NSCH staatlıchen Korsett der Verordnungen! Anstelle VO  5

entscheidenden Impulsen mußte auch beı ıhm be1 Mahnungen un unbe-
eutenden Hınweisen auf die gegebenen Möglichkeiten leiben.  11 Wıe sSta-

gnierend auf das relıg1öse Leben die josephıinısche Vorgangsweıise WAar, zeıgt
eın Vergleich mıiıt der pastoralen Art; in der Heinrich VO  a Wessenberg im Bıs-
u Konstanz die Reform des Gottesdienstes versucht hat Beeinflußt VO

der Entwicklung 1n Osterreıch, hat ungefähr dieselben Anlıegen aufgegrif-
ten un in n Zusammenarbeit mıt dem Klerus lösen angestrebt. Wiıe
fruchtbringend hätte eın ÜAhnliches pastorales Konzept für die österreicht-
schen Länder werden können!

I Jer drıtte fragwürdıge Ansatz War die Tendenz, das Wesentliche tör-
dern und alles, W as nıcht rational begründbar un durchschaubar WAal, als —

bensächlich hinzustellen und verbieten. Der Rationalısmus hat immer ine
spiritualistische Einseitigkeit ZuUur Folge Der sınnenhafte, verleiblichte Aus-
druck, der VOT allem das Geftfühl ansprıicht, wiırd vernachlässıigt. IJer feiernde,
spielende, 7zweckfreı handelnde Mensch wiırd verdächtigt, nıcht die volle Hö-
he seınes Menschseins erreicht haben Solche verponte Formen leiblichen
Ausdrucks des Religiösen die Wallfahrten, die Prozessionen, die geISt-
lıchen Spiele, der Kreuzweg, das Heılıge Grab, die Krıppe. Andere, eher —
ditatıve Formen sprachen vornehmlich das Gefühl d etwa der Rosenkranz
oder die Andachten. Ebenso wurde jeder Aufwand für den Gottesdienst un
jede ftejerliche Gestaltung verdächtigt, VO Wesentlichen abzulenken. Dıie
ständıge Forderung der Aufklärungszeıt autete: Man mu (ott „1m Geilst
und in der Wahrheit“ anbeten. Das Gebot, ıh: „mit allen Kräften“ lıeben,
War dieser eıt tremd

Diese anthropologische Verkürzung der lıturgischen Ausdruckstormen
wurde bald als falsch erkannt. So nın Bischof all (1789—=1807) 1n seıner
Beschwerdeschrift Kaiıser Leopold die Eintönigkeıt des Gottesdienstes als
Ursache für die Unzufriedenheıt des Volkes, das gewohnt WAaTr, die Festtage
durch außeres epränge begehen. *“

Eın anderer unverdächtiger Zeuge 1st der langjährıge Geıistliche Refterent
der Hofkanzlei und spatere Erzbischof VO Salzburg Augustın Gruber
(1823=18353): Er machte ın einem Visitationsbericht Kaıser Franz VO

Jahre 1826 die durch die Aufklärung un: den josephinıschen Reformgeıst
hervorgerufene „unıtorme Nüchternheit des kirchlichen Lebens“ für den
„Mang mystischer Frömmigkeıt“, der VOT allem be] den wenıger gebilde-
ten Bevölkerungsschichten festzustellen sel, verantworrtlich. Er sah darın die
Ursache für das Autkommen der verschiedenen Sekten: der Pöschlianer und
Boosı1aner 1n Oberösterreich, der Manharter 1ın Salzburg und der aurer1-
schen Sekte in der Steiermark. Die kalte Vereinfachung des öffentlichen
Gottesdienstes, das angebliche Festhalten dem Wesentlichen mMiıt Hınweg-
raumung des Zutfälligen, das leere philosophiısche Geschwätz aut der Kanzel“

11 Ebd., 307— 310 un! 318—3970
12 Ebd., 307
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tür Gruber der Nährboden, auf dem die Sekten entstehen konnten und
ın deren Schwärmereı sıch das olk eiınen Ersatz für ıne berechtigte Betfrie-
dıgung des (zemutes 1MmM Gottesdienst verschaffte.!  3

Eın dritter namhaftter Zeuge für die anthropologische Verkürzung, der
freilıch schon durch un durch VO Geıist der kıirchlichen Restauratıon 537
prag WAafl, soll och Wort kommen: Bischof Roman Zängerle VO Seckau
(1824—1848). LEr bezeichnet als Ursache für die relıg1öse Lauheıit „dıe selit

Jahren vorherrschende Krankheıt der Zeıt“, durch die 11139  w „mıiıt höchst
schädlicher Einseitigkeit die Verstandes- oder Erkenntniskräfte auf Kosten
der Ansprüche des erzens kultivieren suchte“ „Reıne Gottesverehrung“
se1 be] den breıtesten Schichten des Volkes nıcht erreichen. Wenn INanl

ıhm die Hülse nıcht läßt, werte leicht auch den Kern WCS Die Kırche habe
daher ımmer auch „Nebenandachten“ geduldet.*“

Jede Reform mu bestrebt se1In, das Wesentliche hervorzuheben. Es 1st
aber ebenso wichtig, die unumgänglıch notwendıgen Zugänge JA W esent-
lichen schaften. Dıie theologische Dürftigkeit der josephinischen Retfor-
IMNCNM, die staatskıirchliche Durchführung und die anthropologischen Verkür-
ZUNSCH aus dem Geıist der Autfklärung hatten ıne Verarmung des relıg1ösen
Ausdrucks 7E Folge, der ıne tiefe Unzufriedenheit des Volkes auslöste.
Wenn iInNnan außerdem die überfallsartıge und vielfach kompromuifßlose Durch-
führung edenkt, dart nıcht überraschen, dafß sıch der Unmut des Volkes
bıs Unruhen steigerte un: wenı1gstens ın Tirol und Vorarlberg die (zottes-
dienstordnung VO Joseph 11 urz VOT seınem Tod außer Kraft DESETIZLT WCI-

den mußlte. Durch die radıkale Unterdrückung des Andachtswesens 1n den
verschiedensten Auspragungen erweıst sıch die josephinısche Gottesdienstre-
torm als ıne Reform das Empfinden des Volkes. Von eıner Retorm
des Gottesdienstes ann iın dieser Hınsıicht jedenftalls nıcht gesprochen WECI-

den, sondern 1Ur VO  w eıner Einschränkung. Ware nıcht durch die außeren
Bedrängnisse des Staates während der Franzosenkriege die Überwachung der
Ordnung faktiısch gelockert worden, ware der relig1öse Schaden noch CT-

heblich größer SCWESCNH.

Der Vertfall der Sıtten:
Dıie „Liberalen“ Schichten eine Folge des Josephinismus

In Mauerkirchen, einem Markt des Innviertels, wurde 1mM Jahre 1885 gC-
genüber der Kiırche aut dem Grundbesıitz des Schlosses iıne Statue
Josephs I1 aufgestellt. Man 1STt ErSTtauUnNtTk, dafß dies erst einahe 100 Jahre ach
seinem Tod geschah. ıne eigene Festschrift würdıgte das Ereıignıis. In einem
Gedıiıcht wiırd der Kaıser gerühmt: <la seın Name wiırd nıe sterben in der

13 Ebd., 376
Ebd., 377—379
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LrTeLUueN Völker ath und die Naghwelt wırd noch erben Kaıser Josef’s heil’ge
Saat“.  « 195 Nun kann INa  3 diese Saat gerade in diesem Ort teststellen: Es 1sSt e1-
HCT der „lıberalsten“ Märkte Oberösterreichs. Dıieses Ergebnis der Retorm
WAar VO Joseph 88 nıemals beabsichtigt. Der Same tür die Aussaat kam 4aus

verschiedenen VWurzeln, 1aber der Kaıser hat doch die Saat gesat, ohne ah-
NnCN, welche Früchte s1e bringen wird. An den Früchten, dıe nıcht wollte,
erkennt INall, dafß sıcher keine „heil’ge Saat“ SCWESCH 1St

Eıner der führenden Manner der kirchlichen Aufklärung WAar der Salzbur-
gCI Ordinariatskanzler Johann Michael Bönike. Fuür ıh lag der Sınn des (50t=
tesdienstes für die Gemeinde darın, „aufgeklärter und gebesserter auseınan-
der gehen als S1€e zusammengekommen 1St  “ In dieselbe Rıchtung tendiert
ıne Aussage des Präases der Geistlichen Hofkommiuission, Baron Kressel:
„Der Gottesdienst soll seıner Bestimmung nach den Religionsunterricht —

terstutzen, die Begriffe VO den Religionswahrheiten un: die darauf gegrun-
deten Gesinnungen nähren und lebendig erhalten  « 16 Dıie Belehrung der
Menschen und ıhre Besserung galten also als die Leitlinien und das Ziel der
gottesdienstlichen Retormen. Nun aßt sıch aber mıt aller Deutlichkeit ıne
7zweıtache Beobachtung machen: der Verfall der Sıtten und die Absenz be-
stımmter Kreıse beim Gottesdienst.

Lassen WIr VOTr allem die Befürworter der Reform Worte kommen. In
einer Analyse der Ursachen für die Ablehnung der Gottesdienstordnung Cr-

wähnt Bischof all VO  n Lınz, daß mMmiıt dem Verbot der Andachten eın zügel-
Oseres Leben begonnen hätte und geduldet worden ware. Der Fürstbischof
VO Briıxen Joseph paur 1779 =4/94) rechtfertigt einıge Abweichungen in
der Gottesdienstordnung gegenüber dem Gubernium und bringt ebentalls
die Reformen ın direktem Zusammenhang miıt den sıttlıchen Zuständen: „In
den Stätten (!) un:! größeren Orten aber, Aufklärung Platz indet, schei-
net Lauigkeit, Geringschätzung und Vernachläfßigung der Religionspflichten
und Sıttenlosigkeıit überhand nehmen“.  « 17 Aus den zahlreichen weıteren
Zeugnissen soll och iıne Weisung des Salzburger Konsıstoriums aus dem
Jahre 1796 angeführt werden. Darın wiırd beklagt, daß miı1ıt zunehmender
Aufklärung der Prediger, VOT allem der Jüngeren, hre Worte 97  u Eckel der
Zuhörer“ geworden selen. Deshalb ermahnt das Onsıstorıumnder
sıch greitenden Lauheıit 1n der Gottesverehrung unNder sroßen Sıtten-
verderbnıs die Prediger, den Stoff ihrer Ansprachen nıcht Nur aus der Ver-
nunft und der Philosophie nehmen, sondern aus der Bibel un der Theo-
logıe; denn die Vernuntft und die Philosophie hätten, WenNnn sS1e sich selbst

Fest-Schrift ZUr Enthüllun sfeieriichkeit des 1n Mauerkirchen errichteten Denk-
mals Kaiıser OoSse: LE Mauerkirc August 1885

Schreiben Leopold IL 1790, ın Maa{fS, Der Josephinısmus. uel-
len seıner Geschichte in Osterreich 0—1 (Wıen > 214—219

Schreiben den (GGsouverneur VO:  } Innsbruck 1788 Diözesanarchiv Brı-
XCN, Konzeptbuch, 1788
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überlassen blieben, 1MmM relıg1ıösen und moralischen Bereich immer ULr Irrwe-
18

ZC eingeschlagen.
Dıiese Klagen über den Vertall der Sıtten als Folge der gyottesdienstlichen

Retormen verstärken sıch in zunehmendem Maiß, un W ar be1 den Bischö-
fen und beim olk „Mancher Freund des Lichtes, der sıch als eınen hellen
Kopf bewies“, heifßt iın einer MN Schrift aus Salzburg, habe siıch
nachher ‚wen1g durch seın Herz und seıne Sıtten empfohlen“, weshalb das
olk bestärkt wurde, alles Ose den Neuerungen „uzuschreiben.??

Der zweıte Vorgang oing damıt and 1n and die Loslösung bestimmter
Schichten VO' kirchlichen Leben Bereıts 1im Jahre 1790 machte Bischot all
in seıner Beschwerdeschrift auf den „Leichtsinn“ derjenigen aufmerksam, die
aufgeklärter seın wollen als die anderen un die daher alles, W as s1€ tür Re-
lıgıon halten, verachten, darüber Wıtze machen, andere beunruhigen, ohne
s$1e eınes Besseren belehren können, und Lauheıit in den Sıtten verbreıten.
Von daher komme CS, „dafß Leute, die angesehener und verständıger als —-

dere SCYH wollen sıch dem allgemeınen Gottesdienste N entzle-
hen, und wWenlnll sS$1€e erscheıinen ZU Ärgernis der gemeınen Leute nıcht den e
rıngsten außeren Anstand VO Andacht dabe!ı zeigen”. Dieses bel habe sıch
1im Laut der eıt 1n dem aße vermehrt, als die falsche“ Aufklärung —

nahm un: die „Dunkelheıt“ be] den anderen geblieben se]l. „Der Kampf 7W1-
schen beiden wiırd lange fortwähren, als siıch das Verhältnis aut der eıiınen
oder andern Seıite nıcht Ündert

Am Begınn des 19 Jahrhunderts tauchen öftfters Beschwerden über die Ab-
wesenheıt der Beamten beım Gottesdienst oder über ıhr schlechtes Beneh-
imnen auf. Kaıser Franz W ar aber davon überzeugt, da{ß das Beispiel der Be-
am wırksamer se1 als die Strcengc Handhabung der (esetze. Dieses Beispiel
aber fehle häufig, und das Benehmen der Beamten 1im Gottesdienst un ihr
sittlicher Wandel se1l höchst anstöfßig, weshalb solche Beamte AUusS den öffent-
lıchen ÄII'1T‚CI' n entternt werden müßten. Er ordnete daher eıne UÜberwachung
der Beamten Ferner wurden die Beamten angewıesen, in Hinkunft
Sonn- un Feıertagen dem Gottesdienst in der Pfarrkirche eiınem für s$1e
bestimmten Platz mıt Andacht un: Erbauung“ beizuwohnen. Offensicht-
iıch hat diese Verordnung wen1g gefruchtet, sSon. hätte S1€e nıcht wiederholt
eingeschärft werden mussen. Der Dechant Neukirchen bei Cıllı, Joseph
Edler VO  3 Jakomainı, stellte daher test, da{fß viele Honoratıoren die Miıtteier
der Messe FA großen Ärgernis des Volkes völlig außer acht ließen oder,
WeNnNn s1e erscheinen, das olk durch ıhr Schwätzen un: Lachen keineswegs
erbauen, un ware besser, sS1e wuürden wegbleıiben.

Schöttl, Kirchliche Reformen des Salzburger Erzbischots Hıeronymus VO  - Col-
loredo im Zeitalter der Aufklärung, Hirschenhausen 1939 58—63

Bemerkun über den Geıist der Salzburgischen Hierarchie. Landesarchiv Salz-

bur  $ Handschrı BA
Denkschriftt VO LE in Erganzungen JA Linzer Diözesanblatt IIL, Lınz

1877, 128—151; eb 129
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Der Geıist der Aufklärung, der durch die josephinıschen Retormen und
VOT allem durch die gottesdienstlichen iın das olk wurde, tührte
also ZUuUr Loslösung eiıner bestimmten Schicht des Volkes: der Beamten, der
Rıchter und eines Teiles der bürgerlichen Kreıise. Als die „Aufgeklärten“
uhlten S1€e sıch über die Kırche erhaben. Diese WAar Ja dem Staate untergeord-
net worden, und somıt hatten die Beamten vieltach die Autgabe, über diese
Unterordnung wachen. Die „lıberale“ Gesinnung gewiıisser Gegenden, die
„Lıberalen“ Märkte und Kreıse haben ıhre Wurzeln 1mM Josephinismus. Mag
auch vorher schon vieles leere Hülse SCWESCH se1n, wurde die Tendenz
jetzt gefördert und die Loslösung offenkundıg. Durch die kaiserlichen ALÖOrs
schritten aber kam TL verhängnisvollen iußeren Teilnahme der Beamten-
schaft Gottesdienst als Pflichtertüllung ohne die notwendige ınnere Ge-
sınnung.

Wıe konnte 1aber geschehen, da{fß I1la  an einerseıts durch eınen verbesserten
Gottesdienst die Menschen bessern wollte, die Reformen aber andere Früch-

zeıtıgten? Außer den schon geNANNLEN anthropologischen Verkürzungen
1st der tiefste Grund das Unverständnis für die theologische Dımension des
Gottesdienstes als Ort der Heilsmitteilung un: des Gebetes. Wenn auch der
Gottesdienst zunächst „propter 1105 homines“ gefeiert wiırd, kann doch
NUur seıne Wiırkung enttfalten durch die Gegenwart des Mysteriums In der
Versammlung, 1m Wort un 1mM Sakrament. Diıesen Wesenskern der Lıturgie
verkannt und s$1e anderen 7Zwecken untergeordnet haben, mulfste ıhrer
Mißachtung beitragen un: für viele eıner Kriıse ıhrer Teilnahme führen.
Der Gottesdienst 1st treilıch L1UTr eın Bereich des kiırchlichen Lebens, den 111a  ;

(damals W1e heute) für Entwicklungen nıcht alleın verantwortlich machen
dart Da{fß sıch aber die josephinischen Reformen 1m gottesdienstlichen Be-
reich für den Glauben, für die Frömmigkeıt und Sıttlichkeit negatıVv AUSSC-
wirkt haben, 1st iıne Erkenntnis, die 119a  . leicht 4aus den zeitgenössiıschen 1I0=
kumenten gewınnen kann.

Ist dieses Bıld doch nıcht einseıtig negatıv? Kann 838068  3 die Glaubens-
krise, die Einschränkung der emotionalen Werte und den Verfall VO rOom-
migkeıit und Sıtte pauschal dem Josephinısmus iın die Schuhe schieben? Ist

richtig, die lıturgischen Reformen bei der Beschäftigung mıiıt dem viel-
schichtigen und schwer durchschaubaren Phänomen „Josephinismus“
sehr in den Mittelpunkt stellen?

Zunächst mu{(s 111a  a festhalten, dafß viele kırchliche Retormen Josephs 188
o1bt, die sıch durchaus pOSItIV ausgewirkt haben un die bıs heute bestehen
lıeben z B die Diözesan- und Pfarregulierung. Wenn dabe;i der Kaıser seıne
Kompetenzen überschritt, handelte sıch dabei doch LUr die Festle-
gun eıner Außerlichkeit, für die letztlich belanglos ISt, ob sS1e der apst
oder der Kaıser durchführt. ber schon beım Eingriff in den Bereich der
Klöster stellt sıch die Frage, ob dabei nıcht ıne wesentliche Autfgabe der Kır-
che, nämlıch die Kontemplation, völlig verkannt worden 1St. hne Zweıtel
aber rachte der Graiufft einer fremden and in den innersten Bereich der ka-
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tholischen Kirche, die theologıisch wenıg fundıierte, ohne jede Vorberei-
tung überstürzt durchgeführte Retorm des Gottesdienstes, für das relıg1öse
Leben unermefßlichen Schaden. Be1i aller posıtıven Bewertung anderer Re-
formmafßßnahmen dart ZUgunsten eıner objektiven Beurteilung dieser Aspekt
nıcht übersehen werden.

Der Josephinismus 1St die Öösterreichische Form der Aufklärung, dıe Aaus
verschiedenen Quellen genährt wird: Au der Verpflichtung dem Religiösen
gegenüber, AN dem Verhältnis Z Kırche mMiıt den staatskirchlichen und fe-
bronijanıstischen Tendenzen, aus den eigentlichen Ideen der kırchlichen und
antikirchlichen Auftfklärung, A4AUS den starken jJansenıstischen Strömungen und
nıcht 7uletzt A4UusSs dem Charakter Josephs IL selbst. Diese Quellen vereınten
sıch eiınem mächtigen Strom, der sıch ber das Land ergo(ß, vieles ber-
holte wegspülte, aber ebenso fruchtbares Land verheerte. Wo diese W asser
nıcht versickert oder abgeleitet wurden, konnte sıch das relig1öse
Leben Ur mühsam enttalten.


